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Impressionen aus der Gobelinausstellung.

Am vorigen Sonntag wurde die Gobelinausstellung offiziell geschlossen; nun sollen diese kaum
erweckten Farbenwunder wieder für lange Zeit verschwinden, sollen wieder in dunklen Räumen
verborgen schlafen. Doch ihre glühenden Farben, das sinnenfrohe Erlebnis, das wir durch sie hatten, ist
uns unverlierbar wie die Erinnerung an die leuchtende Pracht voll genossenen Sommerglücks. Waren
doch diese Wunderwerke der Gobelinkunst nur mit knapper Not aus dem Schiffbruch gerettet. Es hatte
nur wenig gefehlt, und sie wären fortgewandert, ohne daß wir ihre Herrlichkeit je geschaut, ohne daß
wir diese viel gepriesenen Prachtstücke habsburgischen Kunstbesitzes gekannt hätten. Nur die Initiative
einiger Beherzter, der Künstler voran, hat uns davor bewahrt, und wir freuten uns dieses erworbenen
Besitzes doppelt. Nun erst gehörten sie bewußt uns, das Gefühl, daß es jederzeit in unserer Macht
stand, diese Farbenorgien, diese Fabelgebilde aus Gold und Farbe aus ihrem Dornröschenschlaf zu
erwecken, daß sie unser waren und blieben, war ein beglückendes Wissen. Es wurde uns versprochen,
daß sich ihre gleich vornehmen Brüder nun auch zeigen würden und daß die jetzt geschlossene
Ausstellung nur ein kleiner Teil, freilich der erlesenste, unseres Reichtums an alten Tapisserien sei, den
wir nun in der Folge auch zu sehen bekommen würden. So war uns diese Ausstellung eine liebe, lichte
Erinnerung. Nun fährt in die stille und heitere Abschiedsstimmung die Nachricht von der teilweisen
Verpfändung der Bildteppiche an Holland wie ein in froher Gesellschaft zur Unzeit ausgesprochenes
Wort, das alle gute Laune mit einem Male erstarren macht. Ein böses, häßliches, würdeloses Wort. Wie
traurig! Jedesmal, wenn sich eben erst ein Lächeln auf unserem vergrämten Gesicht zeigen wollte, stößt
uns solch ein Wort in unsere Dürstigkeit und Armseligkeit zurück, die wir doppelt schwer ertragen, weil
wir ja nicht Arme, sondern Verarmte sind; die noch vor kurzem stolz und vornehm mit erhobenem
Haupt das Bewußtsein ihres Reichtums hatten, ohne es nötig zu haben, ihn auch nur zu erwähnen. Wir
sind wie die Kinder eines reichen Hausvaters, der durch einen Unglücksfall einen jähen Tod gefunden,
und die nun ratlos vor dem Chaos stehen, das das plötzliche Stillstehen der treibenden Kraft
hervorgerufen hat. Alle Fäden sind gelockert, und durch das Zerren und Ziehen am falschen Ende gerät
das kunstvoll verschlungene Gewebe in immer schlimmere Verwirrung. Plötzlich soll der ganze
Hausstand geändert, eingeschränkt, neuen Bedingungen angepaßt werden, und während wir noch ganz
benommen vor den Trümmern unseres Glücks oder wenigstens von Sorgen unbeschwerten Lebens
stehen, fordert man von uns Taten und belächelt unsere Kopflosigkeit, die unfähig ist, Entschlüsse zu
fassen. Da kommen nun die Helfer und Ratgeber, Berufene wie Nichtberufene, und nehmen für uns die
Umgestaltung vor. Wir hungern, folglich muß Brot beschafft werden. Ich weiß nicht, ob die Verpfändung

der Kunstschätze der einzig mögliche Weg ist, uns Brot zu verschaffen, vielleicht . . . ich denke bloß
opferwillige Liebe macht erfinderisch, und gewiß hätte man die Erben fragen sollen, die ihr Erbteil mit
Zärtlichkeit und Pietät sich zu erhalten wünschen; sie hätten doch wohl einen anderen Ausweg
gefunden, als den, welcher dem Kühlen, klugen Sachwalter als der allein gangbare erschien.
Doch noch sind sie unser eigen, diese Schätze, wir müssen nur wieder einmal die Zähne
zusammenbeißen und hoffen, daß unsere Liebe auch die Kraft besitzt, sie aus ihrer Geiselhaft zu erlösen,
damit unsere Freude an ihnen wieder rein und ohne Bitternis sei.
Eines aber könnte doch gut sein in dieser leidigen Affäre; kann sein, daß es die Vielen, denen der
Wert der Dinge bloß durch Ziffern klarzumachen ist, aus ihrer Lethargie aufrüttelt, vielleicht ist dies die
Art, ihnen klarzumachen, daß Kunst und Kunstbesitz nicht nur Luxus, ein schöngeistiges Spiel für
Unbeschäftigte ist, sondern daß sich unter Umständen auch Geld und sogar viel Geld daraus ziehen läßt
und daß es sich doch der Mühe lohnt, sie zu fördern, was dann immerhin auch dem Gemeinwohl zugute
käme.
Es war im Frühsommer dieses Jahres, als die Frage zuerst überall laut wurde: Waren Sie schon in
der Gobelinausstellung, im Belvedere? Wir hatten gehört, daß die Gobelins und Bildteppiche zu den
grandiosesten Schätzen habsburgischen Kunstbesitzes zählten. Aber wer hatte sie je zu sehen
bekommen. Kaum einige Fachleute. Auch war der Kreis derjenigen, die sich für dergleichen
interessierten, wie man meinte, nur sehr klein. Da wirkte die Ausstellung im Belvedere wie eine
Offenbarung. Zuerst waren es die Kenner und Künstler, die voll Begeisterung erzählten, sie hätten nie
geahnte Herrlichkeiten geschaut; dann aber war es wie eine immer steigende Flut, Menschen, die ohne
Sachkenntnis nur aus Freude am Schönen oder aus Neugier die Schaustellung besuchten, kamen mit
leuchtenden Augen, um ein beglückendes Erlebnis reicher, nach Hause.
Und eines sonnigen Vormittags lockte es mich auch wieder ins Belvedere, zu meiner alten Liebe,
die wieder einmal aufzusuchen mir jeder Vorwand gut schien. Durch den Eingang am Rennweg bin ich
eingetreten, und mit dem Straßenlärm bleibt alles Trübe, Schwere hinter mir, ist durch die hohe Mauer
ausgeschlossen von dieser Welt der sinnenfrohen Heiterkeit. Hier erzählen die sonnigen Terrassen, die
zu dem Wunderwerk der Barocke, das Meister Hildebrand dem Prinzen Eugen als Sommersitz erbaute,
hinaufsteigen, von einer selbstsicheren, glücklichen Epoche, und diese leichten Schnörkel kennen kein
Sichbescheiden und greifen breit ausladend, lächelnd in den blauen Himmel. Zwar will der ungepflegte
Rasen mit dem hoch wuchernden Gras an Stelle des weichen Wiesenteppichs, in dem kaum ein

Gänseblümchen früher geduldet war, verstimmen. Aber die Sonne scheint auf weiße Steinstufen und
figurenreiche Wasserbecken, das Bild ist noch immer so bezaubernd, daß ich, den Blick nach oben
gerichtet, fröhlich aufwärts steige. An dem glitzernden Teich vorbei, trete ich in das kühle Vestibül und
über die Prunktreppe hinauf zu den üppigen Räumen. Wahrhaftig ein Schloß, eines der Mächtigsten
würdig und gewiß dazu angetan, seinem Besitzer übermäßige Prunkliebe von allen Seiten vorwerfen zu
lassen.
Das erste Kabinett der Ausstellung. Es ist voll durchflutet von Sonnenschein und ich stehe mit
einem Male ganz still. Wie ist das schön. Dieser Zusammenklang von Goldtönen und milden Farben tut
dem Auge so wohl, daß man die Freude fast körperlich empfindet. Es ist, als würde mein Blick eingehüllt
von etwas ungemein Zartem, als würde er gestreichelt und liebkost. Sieht man dann genauer zu, wird
man erst gewahr, daß es sich hier um ganz große ernste Kunst handelt. Denn gerade diese ersten
Bildteppiche, die zeitlich fast die frühesten sind und die mit zu den allerschönsten zählen, haben eine
Größe und einen Ernst der Komposition, der unvergleichlich ist. Sie stellen die Trionfi nach Petrarca dar
und stehen mit dem im fünfzehnten Jahrhundert üblichen französisch-burgundischen Bildteppichstil im
engsten Zusammenhang. Die spätgotischen Elemente und die flächig dekorative Behandlung der
Gestalten erzielen eine Intensität des Ausdruckes, dem mit dem Verstand nicht beizukommen ist, wie
denn überhaupt von diesen Wänden ein geheimnisvoller Zauber, etwas Irrationales ausgeht, wie von
alten Märchen, und wie diese führen sie unsere Phantasie weit fort, in unbegrenztes Land. Ruhig blicken
diese Gestalten, der Ruhm, die Zeit und der Tod, und setzen sich mit Leben und Sterben auseinander.
Entzückt durchschreite ich die Räume, kehre aber immer wieder zu meinen auserwählten
Lieblingen zurück. Da ist ein kleiner Bildteppich in dem ersten der großen Prunksäle, die Taufe Christi
darstellend. Er stammt aus dem Anfang des sechzehnten Jahrhunderts. Von dem golddurchwirkten
Grunde heben sich Farben von seltener Leuchtkraft und Schönheit. Die Komposition ist Rogier van der
Weyden nachgebildet und steht vollkommen auf der Höhe der Malerei dieses Meisters, der uns heute
ganz besonders ans Herz gewachsen ist. Kaum weiß man, was bewunderungswürdiger ist: die
Darstellung mit ihren in tiefster Frömmigkeit erfaßten Figuren (besonders schön die Engelsgestalt zur
Rechten des Heilands), die Kunst des Kartoniers, der die Vorlage für den Bildwirker herstellte, oder der
Bienenfleiß und das technische Können des Wirkers selbst. Wundervoll auch die Umrahmung, eine
Bordüre, in der Menschen, Blumen und Vögel sich zum Ornament vereinen, und dessen lieblichster
Mittelpunkt eine auf der Wurzel Jesse thronende kleine Madonna im Strahlenkranze ist.

Da fällt der Blick durch eine offene Tür in einen kleinen Raum, und hier wird nun das Märchen
Wirklichkeit: „Da öffnete sich ein Gemach, da gleisten die Wände vor lauter Gold.“ Blumengirlanden auf
goldenen Wänden spiegeln sich zusammen mit goldenen Möbeln in dem goldigen Spiegel des
eingelegten Parkettbodens, und selbst der kühle weiße Marmor der weiblichen Figur in der Nische hat
warme, goldene Reflexe. Eine lichte Heiterkeit strahlt einem aus diesem kleinen Ecksalon entgegen, die
ganz unwiderstehlich ist.
Beim Weiterwandern aber durch die Flucht der üppigen Säle, die den herrlichsten Rahmen für
die Meisterwerke einer stilbewußten Zeit bilden, schaue ich hinaus durch die dämpfenden Scheiben der
hohen Fenster in ein neues Bild unvergänglicher Schönheit. Da breitet sich die große Stadt mit ihren
unzähligen Dächern, Türmen und Kuppeln, verschwimmt weit draußen in Dunst, dort, wo die
bewaldeten Hügel des Kahlengebirges den Himmel begrenzen, ein Stadtbild, wie es in der Welt kaum ein
lieblicheres gibt.
Weiter reiht sich Wunder an Wunder. Da ist eine Gartenvedute. Die Wege scheinen unendlich
weit, immer durch blühendes Land zu führen. Blumen und Früchte hängen in üppigen Ranken bis tief
herab und allerhand exotisches Federvieh führt hier sein stilles Wesen. In der Mitte der
säulengetragenen Pergola aber steht unendlich vornehm ein feingliedriges Windspiel. Die ungemein
zarte Farbentönung und die ganze Behandlung atmen den Geist französischen Geschmacks des
sechzehnten Jahrhunderts. Hergestellt wurde der Gobelin in Brüssel ebenso wie ein ihm verwandter,
Vertumnus und Pomona darstellend.
Bei manchen Bildteppichen ist die Bordüre noch schöner als das Mittelstück, insbesondere bei
den Stücken des späten siebzehnten und des frühen achtzehnten Jahrhunderts. Diese haben für unseren
Geschmack manchmal etwas pompös [Überladenes], und die grotesken Formen und der stumpfsinnig
glotzende Ausdruck der Figuren verleiden einem den Genuß, der bei den rein ornamentalen Stücken,
besonders in den Verdüren, in vollem Maße entzückt. Da ist besonders eine Verdüre mit gotisch
behandeltem Blattwerk, die ich liebe. Eben wie diejenigen mit dem Wappen Karls V., gleichfalls im
Brüssel des sechzehnten Jahrhunderts ausgeführt.
Ein technisches Wunderwerk ist der Thronhimmel. Er trägt die Jahreszahl 1566 und wurde in
Brüssel nach Entwürfen der Raffael-Schüler angefertigt. Hier muß man sich ins Detail vertiefen. Auf
reichem Goldgrund blühen Wunderblumen, Farben leuchten und glühen, lieblichste Gestalten treten
hervor. Unglaubliche Wirkung erzielt die Perspektive, so daß eine von Säulen getragene Kuppel

vorgetäuscht wird, die einen weiten Raum bekrönt. In einer sich noch vertiefenden Nische thronen Pluto
und Proserpina. Das schönste aber ist die Bordüre des Baldachins, wo die ganze Meisterschaft der
Gobelinkunst ihre größten Triumphe feiert.
In einem der oberen Säle sind auch die Gobelins des achtzehnten Jahrhunderts, die mehr
Landschaftscharakter haben und ohne Bordüre in die Wand eingelassen gedacht sind, von größtem Reiz.
Mir besonders ans Herz gewachsen ist eine Hafenansicht mit dem Meere als Hintergrund, ungemein fein
und diskret im Ton, mit einigen pikanten, grellfarbigen Flecken in den Kostümen der in der Art von
Staffage in den Vordergrund gestellten Figuren.
Immer wieder aber kehre ich zu einem großen Gobelin zurück, der beinahe eine ganze
Längswand eines großen Saales einnimmt. Er ist aus der Serie: „Das Leben des Patriarchen Abraham“
nach dem Entwurfe Barend van Orleys 1492-1495 und trägt das Teppichmonogramm Willem
Pannemakers. Noch lange, nachdem ich die Ausstellung verlassen habe, kommen meine Gedanken nicht
los von diesem Werke, in dem Farbe, Form und Inhalt machtvoll zusammenklingen. Etwas
alttestamentarisch [Übermenschliches] ist in dieser grandiosen Komposition: „Die Teilung des Landes
am Jordan zwischen Abraham und Lot“, so ist der Titel der dargestellten Szene, die aber für mich tief ins
Symbolische, fast Mystische hineinreicht. In der Mitte steht riesenhaft, mit prophetischer Gebärde, der
Erzvater; wie ein ungeheurer Wegweiser deuten seine ausgebreiteten Arme und die ausgestreckten
Zeigefinger seiner Hände nach entgegengesetzten Richtungen. Zu seiner Rechten ruhiges Weiden,
Herdenglück, Stille, Friede. Tier und Mensch gleich hineingestellt in gütig spendende Natur; zu seiner
Linken alles Aufbruch, Bewegung, Wandertrieb, Streben nach unbekannten Zielen. Die Bordüre spinnt in
allegorischen Figuren den Gedanken weiter und vertieft ihn. Unheimlich, fast drohend steht diese
Gestalt aufgepflanzt am Scheidewege, an dem einst die ganze Menschheit gestanden. Lot aber hat sich
für den Weg zur Linken entschieden. Er hat den ersten Schritt getan, nun müssen wir wandern. Müssen
alle Höhen, alle Tiefen durchmessen, doch voll tiefster Friedenssehnsucht blicken wir zurück auf die
verlassenen sonnigen Weideplätze. Eben jetzt in dieser aufgeregten, suchenden, tastenden Zeit mit
doppelter Sehnsucht und Inbrunst zurück nach einem verlornen oder zu spät erkannten Kanaan. Möge
es uns beschieden sein, heimzufinden und wenigstens in unserer Kunst das Paradies zu bewahren.
Alice Schmutzer.

